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FRITZ EISELEN  
70 JAHRE!

3

Am 17. M ä rz  v o lle n d e t d e r H a u p tsch riftle ite r der 
„Deutschen B auze itung" sein 70. Lebensjahr. Bis a u f den 
heutigen Tag in v o lle r  b e w u n de rn sw e rte r S chaffenskra ft 
tätig, ve rkö rpe rt de r J u b ila r  zug le ich  ein Stück G e ­
schichte dieser ä ltesten deutschen baufach lichen  W o ch e n ­
schrift, deren Leitung e r seit m ehr als 30 Jahren a n ­
gehört. Es ist dem V e rla g  und dessen M ita rb e ite rn  d a ­
her ehrenvolle und fre u d ig  e rfü llte  Pflicht, se iner reichen 
Lebensarbeit an d ieser S te lle , g le ichsam  a u f dem  Felde 
seiner eigenen Leistungen und E rfo lge , rückschauend m it 
den G efühlen tie fe r und h e rz liche r D a n kb a rke it zu 
gedenken.

Einige kurze  D aten aus seinem Lebens- und A u sb il­
dungsgang  müssen vorausgeschickt w e rd e n ; sie sind fü r 
seine spä tere  Lebensaufgabe und seine E ignung als 
S ch riftle ite r e in e r das ga n ze  Reich um spannenden, v ie l­
se itigen Fachzeitschrift von Bedeutung gewesen.

G e b o re n  in Lennep, im Bergischen Land, ve rle b t Fritz 
E i s e l e n  seine Jugend- und Schulzeit in F rankfu rt am 
M a in , das, ku rz  vo rh e r an Preußen ü b e rg e g a n ge n , d ie  
Brücke b ild e t zw ischen dem N o rd e n  und Süden des 
Reiches. N eben  d e r Schule w ird  fle iß ig  am  S täde l- 
schen Kunstinstitut a ls V o rb e re itu n g  a u f das schon 
frü h ze itig  zum Beruf e rw äh lte  Baufach geze ichnet.

Foto Schneider, Berlin-Lichterfelde
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Ostern 1880 w ird  die Reifeprüfung an dem vom Vater 
ge le ite ten Realgymnasium abge leg t. Es fo lg t d ie  S tud ien­
zeit, zunächst an der Technischen Hochschule zu Karls­
ruhe, dann in Berlin mit der A b s c h lu ß p r ü f u n g  Herbst 1884.

Durch Reinhard B a u m e i s t e r  in Karlsruhe w ird  sein 
Interesse an den baulichen A u fgaben  der S tädte ge ­
weckt. So tritt er so fo rt nach dem Abschluß des Stu­
diums bei der T ie fbauverw a ltung  der S tadt Berlin ein. 
Es soll sich daraus eine fruchtbare Tätigke it von mehr 
als 114 Jahrzehnten entw ickeln, nur unterbrochen durch 
das M ilitä rd ienstjah r, kurze Zeit durch d ie  A b legung  der
2. Staatsprüfung 1889 und durch eine längere  S tud ien­
reise nach Belgien, H o lland , England au f G rund des e r­
rungenen Schinkelpreises. Es ist d ie Zeit der „U m g e s ta l­
tu n g" Berlins, namentlich auch der inneren Stadt, mit 
Rücksicht auf d ie Durchführung der S p reeregu lie rung  und 
d ie Forderungen des Verkehrs. Sie stellt interessante 
A u fgaben  und bed ing t fü r d ie dam a lige  Zeit schw ierige 
Bauausführungen. So tut sich fü r Eiselen, der in 
diese A u fgaben  mit h ine ingeste llt w ird  —  die übrigens 
heute bei veränderten w irtschaftlichen und Verkehrs­
verhältnissen w iede r im M itte lpunkt des Interesses 
stehen (erneute Um gestaltung des M ühlendam m s und 
der C ity) eine umfangreiche, lehrreiche und b e fr ie d i­
gende praktische Tätigke it auf, nachdem er 1892 e n d ­
gü ltig  als S tadtbaum eister übernom men ist.

Neben dieser, starke A n fo rde rungen  ste llenden T ä tig ­
keit finde t Fritz Eiselen abe r noch d ie  Zeit, w ährend  
langer Jahre an der Technischen Hochschule zu assistie­
ren, sich rege am Leben der Fachvereine zu be te iligen  
und über d ie  von ihm ge le ite ten Ausführungen und ge ­
wonnenen praktischen Erfahrungen in Fachblättern zu 
berichten. So entstehen die ersten Beziehungen zur 
„Deutschen B auze itung", aus denen sich ba ld  ein fre u n d ­
schaftliches Verhältnis zu dem Begründer und Leiter der 
Zeitschrift, K. E. O . Fritsch, entw ickelt. Als dieser im Herbst 
1900 sein Am t n iede rleg t und A lb e rt H o fm ann an 
seine Stelle tritt, nimmt Eiselen gern das A ne rb ie ten  an, 
als Schriftle iter, namentlich fü r d ie  B earbeitung der tech­
nisch-wirtschaftlichen und Berufsfragen, in d ie  DBZ 
überzutreten, zumal ihn die T ä tigke it als Baubeam ter 
nicht mehr recht be fried ig t.

Außer den schon genannten A u fgaben  fä llt  ihm dann 
auch die Herausgabe des Deutschen Baukalenders so­
w ie  der technisch-konstruktiven Bände des „Deutschen 
Bauhandbuches" zu. Von 1904 bis Ende 1923 b e a rb e ite t 
er fe rner se lbständig das Be ib la tt de r DBZ über „Z e ­
ment-, Beton- und E isenbetonbau", das d ie  E inführung 
und Fortb ildung dieser Bauweisen in Deutschland sicher­
lich nicht unerheblich g e fö rd e rt hat. Als schließlich eine 
Trennung der w irtschaftlichen Leitung und de r Schrift­
le itung der DBZ sta ttfinde t und A lb e rt Hofm ann Ende 
1923 sein Am t n iederleg t, w ird  Eiselen mit der G esam t­
schriftle itung der Zeitschrift betraut.

Das sind nackte Daten e iner Lebensepoche, und nur 
der E ingeweihte w eiß , welche ungew öhnliche Fülle an 
Arbeits le istung, nie versagender Tatkra ft, universalen 
fachlichen Kenntnissen und Erfahrungen in ihr beschlossen 
liegt. T rotzdem  sind neben der Schriftle itung des g roßen 
Fachblattes noch w e ite re  In teressengebiete des Faches in 
den Kreis seines W irkens e inbezogen . Als Eiselen 1900 
in d ie  DBZ kommt, ist zwischen d ieser und dem „V e r ­
band Deutscher Arch.- u. Ing .-V ere ine", dessen G rü n ­
dung sie seinerzeit k rä ftig  g e fö rd e rt hat, nach e iner 
Zeit der Entfremdung w ie d e r ein näheres V erhä ltn is  a n ­
gebahnt. Diese Beziehungen w erden  fü r d ie  nächsten

vie r Jahre dadurch  noch en g er gesta lte t, daß  Eiselen die 
G eschäfts führung des V e rbandes  übernim m t. Als es 
dann g ilt, nach dem Kriege  w ie d e r au fzubauen, bietet 
man ihm w iede rum  d ie  Leitung an, und bis Ende 1923 
ist er erneut als D irek to r des V erbandes tä tig . Nach 
N ie d e rle g u n g  dieses Am tes b e h ä lt er abe r die Ge­
schäftsführung des AGO-Ausschusses fü r d ie  G ebühren­
o rdnungen  de r A rch itekten und Ingen ieure , nunmehr als 
se lbs tänd ige  Einrichtung, nachdem  er bere its seit 1901 an 
der A u fs te llung  a lle r G ebüh re n o rd n u n ge n  m itgearbeitet 
und seine reichen E rfahrungen au f diesem G ebie t der 
K o llegenschaft stets b e re itw illig s t zu r V erfügung gestellt 
hat. Auch in d e r DBZ ha t er sich, von 1924 ab, den 
Ausbau e ine r Rechts- und Fachauskunftsstelle zum 
N utzen  de r Fachwelt besonders angelegen  sein lassen.

Daß bei de r Fülle d ieser A rb e ite n  von Eiselen das 
Schicksal der meisten S chriftle ite r g e te ilt w ird , nie die 
nö tige  M uße und Sam m lung zu einem eigenen größeren 
W e rk  zu finden , ist ve rständ lich . Immerhin hat er in 
dem W e rk  „D e r P ortland-Z em ent und seine Anwendung 
im Bauw esen" in m ehreren A u fla g e n  den bautechnischen 
Teil b e a rb e ite t, fe rne r g rö ß e re  K apite l in Teilen des 
Deutschen Bauhandbuches und fo rtla u fe n d  im Deutschen 
B auka lender d ie  Berufs- und Baurechtsfragen. Un­
g e zä h lt sind außerdem  d ie  nach Form und Inhalt stets 
be langre ichen  A u fsä tze , d ie  sich über d ie letzten dreißig 
Ja h rgänge  der DBZ verte ilen . Seine N e igung  läßt ihn 
d ie  B ehandlung konstruktive r, w irtschaftlicher und Be­
ru fs fragen  bevo rzugen , a b e r auch in den allgemeinen 
Fragen des Bauwesens füh rt e r in seiner flüssigen, an­
genehm en und sachlichen A rt v ie lfach  das W ort.

Fritz Eiselen, seinem W e itb lick , k laren Urteil und 
sicheren Takt, seinem jedes durchschnittliche Maß weit 
üb e rtre ffe n d e n  S chaffensdrang, aus dem auch die er­
staunliche S chne lligke it seines A rbe itens begre iflicher wird, 
g e b üh rt de r h e rvo rra g e n d e , seit e iner Reihe von Jahren 
a b e r w e itaus g rö ß te  A n te il an dem Verdienst, die 
„Deutsche B auze itu n g " durch d ie  ernsten Krisen der 
jüngsten Ze it h indurchge lenkt, ih r d ie  Rolle des führen­
den, von S onderrich tungen a lle r  A rt und äußeren Ein­
flüssen stets u n a bh ä n g ig  geb liebenen  Fachblattes er­
ha lten und ge fes tig t zu haben. In seltenstem Maße ver­
e in ig t er in sich a lle  Eigenschaften des geborenen 
Schriftle iters.

N ie  hat de r innerlich bescheidene, mit den besten 
menschlichen C ha rakte re igenscha ften  ausgezeichnete 
M ann  äußere  Ehren gesucht. Sein W irken  vollz ieht sich 
in de r S tille, aus de r noch im mer das W ertvo lle  und 
B le ibende kam. So hat es ihm auch an a llzu lauten 
Freundschaften ge feh lt, nicht a b e r bis heute an der 
hohen V erehrung  und Zune igung , m it denen ihm wohl 
so m ancher im Reiche und nicht zu le tz t seine engeren 
e instigen und je tz igen  M ita rb e ite r  anhängen. Die Fach­
w e lt ve rd a n k t ihm v ie l. M it gerechtem  Stolz kann er auf 
e ine bedeu tende  Lebensarbe it zurückblicken. Aber er 
schaut vo rw ärts . Als K ap itän  lenkt er das Schiff der 
„Deutschen B au ze itu n g ". M ög e  es ihm vergönnt sein, 
mit diesem —  durch sein W e rk  mit in allererster Linie 
g lückha ften  —  Schiff e ine nicht mehr ferne bessere Zu­
kunft anzusteuern und sie zu e rleb e n ! Diese Zukunft 
w ird  d ie  he ißersehnte  bessere dann sein, wenn jeder 
Deutsche, so g a n z  w ie  Fritz Eiselen, sein Leben lebt 
im Sinne des F ichtew ortes: A l l e s  f ü r  d i e  S a c h e ,
n i c h t s  f ü r  d i e  P e r s o n  I

DEUTSCHE BAUZEITUNG G .M .B .H ., BERLIN
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ZUM 22. MARZ 1932
GOETHES VER H Ä LTNIS  ZUR BAUKUNST
VO N  F R IT Z  S C H U M A C H E R , H A M B U R G

Die Art, wie das Jahr Goethes von allen 
Seiten die Aufmerksamkeit auf diese eine Er­
scheinung richtet, bringt leicht die G efahr mit 
sich, daß Spezialbeziehungen zu allen mög­
lichen besonderen Lebensgebieten aufgespürt 
werden, die mehr Kuriositäts-Interesse als inner­
lichen W ert haben. Dieser G efahr würde man 
nicht ganz entgehen, wenn man das Thema 
„Goethe und die Architektur" in erster Linie be­
trachten wollte als Anlaß, bei den vielen G ele­
genheiten zu verweilen, in denen Goethe selber 
mit Schöpfungen und praktischen Anregungen 
baulicher Art hervorgetreten ist. Man würde 
allerdings auf manche höchst reizvolle Leistung 
stoßen, aber die Art, w ie hier ein D ilettant ge­
legentlich genial ins Schöpferische herübergreift, 
ist nicht ein besonderer Zug gerade in Goethes 
Erscheinung —  die Rolle, die der gebildete 
Dilettant in dieser Hinsicht spielt, ist bezeichnend 
für die ganze Zeit, und so w ar es kaum au f­
fallend, daß Goethe ähnlich wie er zum 
Theaterdirektor oder zum Museumsdirektor 
wurde, wenn er sich mit der Bühne oder mit einer 
Sammlung beschäftigte, auch zum G arten­
direktor und zum Baudirektor wurde, wenn er 
durch das Tal der Ilm ging oder mit dem G roß­
herzog seinen Schloßbau beriet.

Weit wichtiger ist die Art, w ie Goethe die 
Architektur als genießend Verstehender betrach­
tete. Hier brauchte er nur jene herrliche Schil­
derung in den „Sprüchen in Prosa" ni.eder- 
geschrieben zu haben, w ie Orpheus eine Stadt 
ersingt, um zu denen gerechnet zu werden, die 
das Tiefste der Architektur zum Ausdruck 
brachten. Glühendere W orte  vollends wie in 
dem Aufsatz „Von Deutscher Baukunst" sind 
einem Bauwerk wohl nie geweiht w orden; aber 
nicht nur W orte der Begeisterung, sondern es 
zeigt ein wirkliches Verstehen, wenn Goethe 
spricht von dem „G e is t der Massen" und vom 
„Gefühl der Verhältnisse, die allein schön und 
von Ewigkeit sind, deren Hauptakkorde man be­
weisen, deren Geheimnisse man nur fühlen 
kann".

Es wäre leicht, solche W orte  feinen Verstehens 
zu mehren. Wem wäre es nicht aufgefa llen, daß 
wir heute Lebenden in seiner „Italienischen 
Reise" den Urteilen über Architektur weit w illige r 
folgen können, als denen über M a le re i; nimmt 
man ferner die Skizzen dieser Reise hinzu, so 
hat man den Beweis, daß Goethe nicht nur

architektonisch sah, sondern daß er das G e­
sehene auch voll zu erfassen vermochte.

Aber auch in diesem Verständnis für Archi­
tektur sehe ich nicht das, was bei Goethes Ver­
hältnis zu dieser Kunst am bedeutsamsten ist. 
Das scheint mir erst zu liegen in der Art, w ie sich 
das Verhältnis zur Baukunst allmählich in 
Goethes ganze Weltauffassung einordnet. Die 
anfängliche Begeisterung für die Gotik, die ihn 
1773 vor dem Straßburger Dom sagen läßt: 
„W ie  vor jedem großen Gedanken der Schöp­
fung w ird in der Seele reg', was auch Schöp­
fungskraft in ihr ist", schlägt bei Goethe unter 
dem übermächtigen Einfluß der Antike bekannt­
lich so gründlich um, daß er 1788 schreiben kann: 
„Leider suchten alle nordischen Kirchenverzierer 
ihre G röße in der multiplizierten Kleinheit." Er 
taucht ganz ein in die Schönheit antiken Geistes: 
„Immer derselbe große Sinn. Eine zweite 
Natur, die zu bürgerlichen Zwecken handelt, 
das ist ihre Baukunst." So lautet sein Be­
kenntnis während der Italienischen Reise. Da­
mals glaubte er, die nordisch-mittelalterliche 
Kunst „au f ewig los" zu sein, aber darin irrte er 
sich. Allmählich vermochte er trotz aller Freude 
an der Antike das Wesen der G otik tiefer zu 
begreifen als zuvor, und als er 1814 auf einer 
Reise am Rhein w ieder ins Bereich gotischer 
Herrschaft kommt, ist ihm der Kölner Dom „ein 
W underwerk, gegründet auf die höchsten christ­
lich-kirchlichen Bedürfnisse, so genial als ver­
ständig gedacht".

In dieser Entwicklung seines Verhältnisses zur 
Baukunst zeichnet sich nun aber nicht etwa nur 
die Linie eines zufälligen Kunsterlebnisses, son­
dern es spiegelt sich darin die große Sendung, 
die Goethe für die deutsche Kultur zu erfüllen 
hatte: die Vereinigung der christlichen und der 
antiken Geisteswelt. Im Geistesleben seiner Zeit 
w irbelten die Fragmente dieser polaren G egen­
sätze bunt als unverbundene Elemente durch­
einander, und es war unmöglich, dadurch O rd ­
nung und innere Beruhigung zu schaffen, daß 
man die eine oder die andere Seite b e - 
k ä m p f t e .  Es w ar Goethes Sendung, sie auf 
der Stufe einer höheren geistigen Auffassung zu 
v e r e i n e n  und unser deutsches Geistesleben, 
das seine Kraft bis zum heutigen Tag aus beiden 
W urzeln saugt, aus seiner charakterlosen Un­
klarheit zu erlösen. Sein ganzes Leben hin­
durch ringt Goethe mit dieser großen Aufgabe:
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in der Philosophie sucht er die Brücke zwischen 
Plato und Spinoza, in der Religion zwischen den 
sinnenfreudigen Symbolen des O lymp und den 
mystischen Symbolen des christlichen Himmels, 
—  in der Architektur schlägt dies Streben die 
Brücke zwischen dem Paestum-Tempel und dem 
Straßburger Münster.

So spielt das große Problem „Faust und 
Helena" auch in das Verhältnis zur Architektur 
herein, und daß Goethe seine Lösung auf den 
entscheidenden Kulturgebieten erkämpfte, gab 
unserer heutigen Weltanschauung die feste 
Grundlage, die sich 100 Jahre lang bewährt 
hat. Antike und M ittelalter sind uns nicht mehr 
ein unlöslicher Zwiespalt, sondern wie Körper 
und Geist die Symbole zweier Kräfte, zwischen 
deren zusammengehörenden Polen das Leben 
hinüber und herüber geht.

Aber Goethe hat sich mit dem Aufbau dieser 
neugeordneten Geisteswelt nicht begnügt. Sie 
ist ihm nicht Selbstzweck, sondern nur Unter­
grund des tätigen W i r k e n s .  Und das danken 
w ir ihm in diesen Tagen wohl am meisten.

Unter allen Formen des Wirkens hat er stets 
das Tun hervorgehoben, das sich als eigentlich 
bildende Kraft des Menschen im Schaffen der 
F o r m ,  sei sie groß oder klein, sei sie materiell 
erkennbar oder nur geistig erfaßbar, äußert.

Das bekräftig t er am großartigsten in dem Er­
lösungsgedanken seines Faust. Das Lebens­
werteste, was uns Menschen beschieden ist, liegt 
in der W erte  schaffenden, aus W andel neue 
Formen erzeugenden Arbeit. Nicht im materia­
listischen Sinn um des dabei technisch Errun­
genen willen, sondern um des Ethos willen. 
Denn Fausts inneres Auge blickt, wenn er sein 
„Verweile doch" sagt, nicht allein auf das Ge­
wimmel, das einem Stück Erde wirkend neue 
Form schafft, sondern darüber hinaus kann er 
sagen:

Ich füh le  mich be re it

A u f neuer Bahn den Ä th e r zu durchdringen

Zu neuen Sphären re ine r T ä t i g k e i t .

Die erlösende Kraft des Wirkens, die der 
Mensch entwickelt, w irkt nach Goethes Vor­
stellung unzerstörbar weiter, wie jene unzer­
störbar wirkenden Kräfte der Natur, denen wir 
gleichermaßen im kleinsten chemischen Element, 
wie im großen Organismus der Gestirne be­
gegnen. Das ist die Art, wie Goethe den wir­
kenden Menschen, für den ihm der technisch 
wirkende Mensch zum klarsten Symbol wird, in 
jenes W e ltb ild  einordnet, dessen Größe auf der 
Einheit von Geist und Natur, von Mensch und 
Kosmos beruht. —

GOETHES BAUKÜNSTLERISCHES W IRKEN
V O N  D R . - IN 6 .  F R IT Z  B Ö S E , G O T H A  •  12 A U F N A H M E N  D E S  V E R F A S S E R S

Eines Jahrhunderts hat es bedurft, um den reichten. Kein anderer als Goethe selbst war 
ganzen Reichtum des Schaffens eines Mensch- es, der nach dem unheilvollen Schloßbrande im 
heitsriesen zu ergründen, zu sichten und ge- M ai 1774, welcher die alte stolze Wilhelmsburg 
sammelt zu zeigen. Tausende und Abertausende zu W eim ar samt der Schloßkirche bis auf Bastille 
pilgern alljährlich aus weiter Ferne nach W ei- und Turm vernichtete, mit unermüdlicher Hingabe 
mar. Sie wandern in das stattliche Haus am den W iederaufbau betrieb, leitete und zu Ende 
Frauenplan, um des unermüdlichen Forschers und führte, über 14 Jahre mußten erst verfließen, 
Sammlers, des größten Weisen und Dichters ehe die herzogliche Kammer Mittel bereitstellen 
Lebensbild zu schauen. und man ans W erk  gehen konnte.

In stiller Andacht durchschreiten insbesondere Nach Einsetzung einer Schloßbaukommission 
in diesen Feiertagen abermals Tausende die unter Goethes O berleitung (1789) wurde, da 
Stätten, wo der Titane Goethe gelebt und ge- baukünstlerisch bedeutende Kräfte im Lande 
wirkt. Fast jeder Platz und jede Gasse wissen selbst nicht ansässig waren, der in Frankreich 
Erinnerungen an ihn festzuhalten —  Zeugen des und Italien gebildete Hamburger Baumeister 
unermüdlichen Schaffens und Wirkens jenes ver- Johann August Arens, welchen Goethe in Rom 
.schwenderisch flutenden Springquells. Hin- 1787 kennen und schätzen gelernt hatte, zu 
gerissen von den Werken des Gewaltigen, hei- Ausarbeitung von Plänen als erster Schloßbau 
misch geworden in seiner einstigen Umwelt, von meister nach W eim ar berufen (1790— 1792) 
O rt zu O rt begleitet von seinen weisheitsvollen W enn er auch immer nur auf Wochen abkömm 
W orten, befangen im Stimmungszauber der bau- lieh w ar und zuletzt ganz fortblieb, genügter 
liehen Werke des alten W eimar, erhalten nur doch seine Entwurfspläne und die allwöchent 
wenige dieser Goethepilger Kenntnis davon, liehen Fachbesprechungen mit der Schloßbau­
daß seine geistigen Arme auch über die besten kommission zur Inangriffnahme und Förderung 
W erke baukünstlerischer Tätigkeit seiner Zeit der Bauarbeiten.
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: Das Verdienst Arens b le ib t es, den gesamten besondere am Innenausbau waren in der Folge- 
Baukörper unter gleich hohe Bedachung ge- zeit noch der in Rom langjährig gebildete 
bracht und damit die Zerrissenheit der alten W il- Pariser Architekt Clerisseau, der württem- 
helmsburg unter bewußtem Anschluß des Neu- bergische Hofarchitekt Professor Thouret-Stutt- 
baues an die Formensprache der Antike beseitigt gart (1798), Professor Heinrich Meyer sowie Pro- 
zu haben. (Abb. S. 226, oben.) fessor und Oberhofbauinspektor Heinrich Gentz

Tätig an der weiteren Vollendung und ins- von der Königlichen Bauakademie (1800— 1803),

• i
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Das G o e th e h a u s  a m  F r a u e n p la n .  E r b a u t  A n fa n g  d e s  18. J a h rh . G e s c h e n k  v o n  H e r z o g  K a r l A u g u s t  a n  G o e th e  1782

D as „G rO n e  
S c h lo ß “  d e s  

H erzo g s  J o h a n n  
W ilh e lm . E r b .1562  

D ie  h e u tig e
L a n d e s b ib lio th e k

D e r  V e r b in d u n g s ­
b a u  z w is c h e n  
H a u p tg e b ä u d e  
u n d  T u rm  w u rd e  
a u f  G o e th e s  V o r ­
s c h la g  1804  n a c h  
E n tw u r f  v o n  G e n tz  
a u s g e fü h r t

"



D a s  G ro ß h e rz o g lic h e  
R e s id e n z s c h lo ß  in 
W e im a r  (N o rd flü g e l) . 
E r b a u t  u n te r  G o eth es  
k ü n s t le r is c h e r  O b e r­
le itu n g  (1790—1803)

welche alle durch Goethes mehr oder weniger 
persönliche Vermittlung nach W eimar berufen 
wurden und in steter engster Fühlungnahme mit 
ihm bzw. der Schloßbaukommission das be­
gonnene W erk vollenden halfen.

Goethe war es auch, welcher in der Schloß­
baukommission, die sich mit den Erweiterungs­
bauten für die Bibliothek zu beschäftigen hatte, 
unter Verwerfung aller bisherigen Pläne einen 
Verbindungsbau in die Lücke zwischen Bibliothek 
und „rundem Turm des Kammerarchivs" zu 
bringen vorschlug. Gentz bearbeitete noch vor 
seinem Fortgang (1803) die Pläne hierzu. Be­

reits 1804 kam dieser Zwischenbau zur Ausfüh­
rung. [Abb. S. 225, unten.)

Der für den Schloßbau berufene Hamburger 
Baumeister Arens wurde auf Goethes Betreiben 
auch dazu benutzt, die Baurisse für das „Neue 
Haus" (Römisches Haus) im W eimarer Park an­
zufertigen. (Abbildung unten.) Dieses idyllisch 
am Abhang nach der Ilm gelegene Wohnhaus 
des Herzogs Karl August ist wohl unter Zu­
grundelegung eines „Project d'une Maison de 
Cam pagne" von Arens, dat. Romae 1788, ent­
standen, welches ein breit gelagertes ein­
stöckiges Bauwerk mit flach geneigtem Dache

D a s  „ R ö m is c h e  H au s*  
im  P a rk  zu  W e im a r  

L a n d h a u s  fü r  d e i  
H e rz o g  K a r l A u g u s t  

U n te r  G o eth e*  
B a u le itu n g  n a c h  d e n  

E n tw ü r fe  d e s  e rs te i  
S c h lo ß b a u m e is te r !  

I .  A . A re n s  in  dei 
J a h re n  1 7 9 3 -1 7 9
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WEIMARER  
BAUTEN AUS  

GOETHES ZEIT

D as F ß rs te n h a u s  in  
W e im a r, d e r  h e u t ig e  

L a n d ta g  
D ie S ä u le n fr o n t  is t  

Z u ta t d e s  19. J a h rh .

und einer von dorischen Säulen getragenen 
offenen Vorhalle zeigt. (Im G oethe-N ationa l­
museum, Weimar.)

In seinem Briefe aus Frankfurt a. M. vom 
27. Dezember 1792 erteilte der Herzog seinem 
Freunde Goethe vertrauensvoll den Auftrag 
zur Bauleitung, hierbei wünschend, einen 
wahren Ruheplatz zu haben. Nach dem Vorbild 
antiker Tempelbauten wurde für das G iebelfe ld 
die plastische Darstellung einer Nemesis (von 
Klauer) als die Sieg nach außen und Segen nach 
innen spendende Göttin des Glücks gewählt und 
1796 eingebracht. Dieses aus Ton gebrannte 
Relief wurde indes bereits 1819 durch das noch 
jetzt vorhandene (von Peter Kaufmann) —  ein

geflügelter Genius mit symbolischen Darstellun­
gen von Wissenschaft, Kunst, Land- und Garten­
bau —  ersetzt.

Für die künstlerischen Ausführungen der W ohn- 
und Empfangsräume dieses herzoglichen Land­
hauses zog Goethe bedeutende Kräfte, wie 
Professor Heinrich Meyer (am Schloßbau tätig), 
den Dresdener Hofkondukteur Schuricht und den 
Bildhauer Doell sowie den M aler Konrad Horny, 
heran.

Für den Herzog blieb dieses ihm von seinem 
Freunde Goethe erbaute Landhaus, welches er 
am 25. Juli 1797 feierlichst bezog, die Stätte 
stiller Zurückgezogenheit und ernster A rbeit bis 
an sein Lebensende. —

S c h lo ß  B e lv e d e r e  
b e i W e im a r  
E r b a u t  v o n  J o h . A d .  
R ic h te r  1724—1732 , d e m  
E n k e l d e s  V o l le n d e r s  
d e r  W i lh e lm s b u r g .  
S o m m e r s it z  d e r  
H e r z o g in  L o u is e  v o n  
W e im a r
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G y m n a s iu m  W ilh e lm in u m  E rn e s tin u m  in  W e im a r .  
E rb a u t 1717 v o n  C h r is t ia n  R ic h te r

>as „ R o te  S c h lo ß »  in  W e im a r .  E rb a u t 1 5 7 5 -1 5 7 6 . B is  in s  1 8 . J a h r h u n d e r t  f ü r . t i i c h e r  W o h n s itz , dann

/e r w a ltu n g s g e b ä u d e

W it tu m s p a la is  in  W e im a r .  E rb a u t 1767.
H e r d e r ,  W ie la n d  u . a .  w a r e n  h ie r  G U ste  d e r  H erz fl

A n n a  A m *i|a



H a u * d e r  F ra u  v o n  S te in , a u s  d e r  M it t e  d e s  18. J a h r ­
hu n d erts , B ru n n e n  A n fa n g  d e s  19. J a h r h u n d e r ts

S c h il le r s  H a u s  in  W e im a r .  
V o m  D ic h te r  b e w o h n t  1802—1805
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G a rte n  a m  H a u s e  8 .  in  B e r lin > D a h le m
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h P e r g o la  a ls  G a r te n g r e n z e
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BEISPIELE
GÄRTNERISCHER
GESTALTUNG
G A R T E N A R C H IT E K T  
E R Y K  P E P IN S K I, B ERLIN

V o r g a r te n  v o m  H au s  H. in 
G rü n e w a ld

Die h ier gezeigten Beispiele ze itgem äßer G a rte n ­
kunst, ausgeführt durch den G artenarch itekten Eryk 
Pepinski, Berlin, zeichnen sich durch einen Stimmungs­
gehalt von seltener K ra ft und E indring lichke it aus. 
Dabei stellt jede der fün f geze ig ten Schöpfungen eine 
ganz besondere und andersgearte te  A u fg a b e  dar. 
Keine gew o llte  Romantik, kein Zuschneiden a u f m ale­
rische M otive ist zu spüren. Die Absicht, d ie  man merkt 
und die deshalb verstimmt, Zeichen des Ungekonnten 
in der Kunst, w ird  man vergeb lich  suchen.

In natürlicher W eise und von e iner hohen G esam t­
auffassung ausgehend, hat der Künstler sein W e rk  ge­
schaffen. W ie  sehr ein intuitives Vorste llungsverm ögen 
gerade h ierbei vonnöten ist, ohne daß man den Plan, 
die R eißbrettarbeit em pfindet, das lassen d ie  e inzelnen 
G artendarste llungen mit ihrem erdverbundenen, g e ­
wachsenen, pflanzlichen Organism us erkennen. Der 
G artenarchitekt, der nicht nur sein M a te ria l, sondern 
den G arten selbst als ein lebendiges Etwas beg re ift, 
w ird  anders an die gestellte A u fg a b e  herantreten als 
Jemand, der nur eine gute, a b e r fo rm a le  Lösung fü r 
die Ausbildung eines G artens geben w ill. Heute 
käm pft noch der G artenarch itekt, der auch G ä rtn e r ist

und ge ra d e  das, sehr fü r seine Daseinsberechtigung 
gegen den noch so gen ia len  D ile ttanten.

N u r d e r Fachmann, dem Übung und Erfahrung zur 
Seite stehen, kann h ie r —  w ie  auch sonst in anderen 
D ingen —  das Höchste vo llb rin ge n . Und um t e c h ­
n i s c h  eine bestm ögliche Leistung beim Gärtenbauen 
zu e rz ie len , dazu  sind Spezialkenntnisse erforderlich: 
Beurte ilung d e r geo logischen Eignung mit Bezug auf 
d ie  m öglichen p flanzungsplastischen Aufbauten auf 
lehm igem , ton igem , anm oorigem , M erge l-, Sand- oder 

S te inge lände, va riie re n d  in Höhenlagen von nur 200 
bis 400 m un ter den verschiedensten klimatologischen 
B ed ing the iten , w in d e x p o n ie rt usw. W elche von über 

20000 B lü tenstauden sind zu w äh len , um eine Farben 

kom pos ition  von nur b la u g e lb  von M ärz  bis November 
zu e rha lten?  Und u nzäh lig  anderes. —  Das einzusehen 
und anzuerkennen, füh rt dann immer dahin, daß <*• 
A rch itekt und d e r G arten fachm ann gemeinsam schon 
d ie  ersten Planskizzen vornehm en. Für diese Gemein 

schaftsarbe it ist h ie r w ie d e rh o lt e ingetreten w orden, zu 
le tz t in N r. 79/80, Jahrg . 1931. Keiner von beiden, der 
S chöpfer des Hauses und de r des Gartens kommen 
d a b e i zu kurz. —  B a r t s c h a t .
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C jt w a s s e r

STÄDTEBAU-GEDANKEN INTERNATIONALER ART
VON G E H . O B E R B A U R A T  D R . J . S T Ü B B E N , M Ü N S T E R  (W E S T F A L E N )

M IT E IN E M  P L A N  D E R  A R C H IT E K T E N  H . C . A N D E R S E N  U N D  E . M . H E B R A R D

Der bekannte am erikan ische, in 
Cambridge (Mass.) w o hnende  S tä d te ­
bauer D r. J o h n  N o l e n ,  g e g e n ­
wärtig Präsident des In te rn a tio n a len  
Verbandes fü r W ohnungsw esen und 
Städtebau, der als solcher den V o r­
sitz des für das Jahr 1933 in Boston 
geplanten d iesbezüglichen in te rn a tio ­
nalen Kongresses führen w ird , hat 
auf Grund seiner jüngsten Besuche 
in Europa persönliche M itte ilun g e n  
über den russischen und den d e u t­
schen Städtebau gem acht, d ie  auch 
bei uns ein lebha ftes Interesse e r­
wecken werden.

In Rußland hatte N o len  G e le g e n ­
heit, mit zahlre ichen S tä d te b au m e i­
stern zu verkehren, ihre Pläne und 
Ausführungen kennen zu le rnen, auch 
über die w irtschaftspo litischen V e r­
hältnisse sich zu unterrichten. N eue  
Städte zu erbauen und a lte  zu ve r­
ändern, ist in Rußland v ie l le ichter 
als in anderen S taaten Europas und 
Amerikas, weil d o rt de r S taa t a lle i­
niger Eigentümer des Bodens ist, 
private Besitzer und A n lie g e r somit 
weder die Planung beeinflussen, noch 
die Ausführung erschweren können.
Erheischt ein behörd lich  festgese tzte r 
Plan die N iede rlegung  von G e b ä u ­
den oder die Entziehung von Boden, 
so geschieht d ie A usfüh rung  ohne 
Widerstreben. Das g le iche g ilt  fü r 
Vorschriften über d ie  G rö ß e  von 
Städten, Stadtteilen o d e r sonstigen 
Siedlungen, ihre bau liche S onde ra rt 
und ihre w irtschaftliche Bestimmung, 
für Moskau ist entschieden, daß  d ie  S tad t nicht über 
eine Bewohnerzahl von v ie r M illio n e n  hinauswachsen 
darf, eine Bevölkerungsm enge, d ie  nur im H inb lick  au f 
außergewöhnliche Um stände als zu läss ig  e rk lä rt w ird .
Dagegen hält man 50 000 E inw ohner als n o tw e n d ig  fü r 
die soziale W o h lfa h rt, nam entlich sow oh l zur B e fr ie d i­
gung aller industrie lle r, landw irtsch a ftlich e r und son­
stiger wirtschaftlicher Bedürfnisse, als fü r d ie  Schaffung 
aller Einrichtungen zu Erziehungs-, G esundhe its- und 
Erholungszwecken. Die ö rtliche  V e rte ilu n g  von 60 neuen 
Städten ist gew ählt im H inb lick a u f Verkehr, Rohstoffe 
und sonstige Lebensgrund lagen; in d e r P lanung sind 
nach Bedarf S tad tte ile  fü r W o h  nung, H a n d w e rk , In­
dustrie, Erholung und andere  Zwecke vorgesehen.

Eine beträchtliche Zahl deutscher und am erikan ischer 
Entwerfer und Ingenieure a rb e ite n  zusam m en m it den 
russischen Fachleuten. Die A m e rikan e r sind g e g en ü b e r 
aen Deutschen in der M in de rh e it w egen  de r V e rtra g s ­
bestimmung, daß ein bestim m ter Teil des H on o ra rs  in 
Rubelwährung gezah lt w ird ; a b e r d ie  A m e rikan e r sind 
doch beliebter, w e il sie w illig e r  ans W e rk  gehen ohne 
allzu ängstliche V ertie fung  in d ie  E inze lhe iten  des 
Planes (without to o  m eticulous p e rfe c tio n  o f p lan ). —

(Jeioäss er

r ianskizze
e iner mbematioriŁlerT.

J r l e d e n s s t a i d t  
T\.ac|? dem. Jd e a l-E n tw u r /  
von H.Cj?r Andersen und Z.M.Hcbrard

D ie sc ty .raffierten jläd jen . sind  
x u r  B e b a u u n g  bestim m t. 
D erlX nfacbhfiit wegen, ¿st die Ein­te i lu n g  in.BlöcKenurLm B a u g e ­lä n d e  ILnKs angegeben*. J  S t.

A m erikanischen Verhältn issen g e g enübe r herrscht ein 
fast erschreckender Umsturz s täd tebau liche r G ru n d ­
bed ingungen .

In Deutschland fand  N o len  eine ihm ve rtrau te re  Lage. 
W ä h re n d  man in Rußland im Beginn des Schaffens 
steht, hat man in Deutschland d ie  s täd tebau lichen W e g e  
seit la n g e r Zeit e rfo lg re ich  beschritten. R othenburg, 
D inke lsbüh l, H ildeshe im , Braunschw eig gehörten  zu den 
re izvo lls ten  O rte n  der W e lt seit dem M itte la lte r  und 
sind bis heute im groß en  und ganzen  unverdo rben . 
V ie lle ich t sind d ie  deutschen S tädte  d ie  w irkungsvo lls ten , 
bequem sten und schönsten O rte  der W e lt. D ie S tädte  
F rankfurt a. M ., Köln, Dresden, H am burg , Bremen 
w e rden  rühm end h e rvo rgehoben . D ie G rün d e  des 
Fortschritts sind d re ifa ch : gute  G ese tzgebung  und Bau­
o rd nung , so rg fä ltig e  Erziehung des technischen N a ch ­
wuchses und Achtung vo r de r Sachkenntnis. D ie meisten 
G em e inden  haben eine tüch tige  technische Beam ten­
schaft, ein hochstehendes Bau- und U nterha ltungsw esen. 
Auch im Innern de r g röß ten  S täd te  ist Raum fü r G rü n ­
flächen und reichliches Licht fü r  P flanzenwuchs*). Es

*| A ls  b e s o n d e rs  v e rd ie n t um d ie  En tw icklung des deu tschen  S tä d te ­
baus nennt d e r  A m e rik a n e r d ie  N a m e n  R. B aum eister, J. S tübben, P. W o lf ,  
E. G e n zm e r und R. H e ilig e n th a l.  —  D ie  S ch riftle itu n g .
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ist nicht anzunehmen, daß der A utoverkehr Schw ierig ­
keiten hervorrufen w ird  und sonstige nam hafte H inaer 
nisse sich ergeben werden, w eil d ie Straßen bre it, die 
Piätze geräum ig, d ie  Kreuzungen geschickt emgerichte 
die G ebäudehöhen zweckm äßig ge rege lt und d ie  C rt- 
lichkeiten für Bahnhöfe, öffentliche G ebäude , M arkte , 
Geschäfts- und Fabrikvierte l zweckdienlich gew äh lt sind, 
die meisten G em einden auch über das Eigentum h in­
reichender Bodenflächen verfügen, um ihre e igenen Be­
dürfnisse passend zu be fried igen . Der Verkehr an den 
Flußufern ist vortre fflich  gerege lt, fü r Erholungs- und 
Sportan lagen w ird  seit dem Kriege in he rvo rragenaer 
W eise gesorgt. Neben der öffentlichen Fürsorge ist 
auch die ha lböffentliche und private  Tätigke it iri a llen  
solchen Fragen lobend anzuerkennen.

W ir  Deutsche haben vollen G rund, uns über diese 
rühmenden W orte  unseres amerikanischen Freundes zu 
freuen, obschon w ir uns der keineswegs vö llig  besiegten 
Unvollkommenheiten und der d ringenden neuen Ziele 
im Bau unserer Städte und Vorstädte deutlich bew ußt 
sind. Und mit einem gewissen Stolz vernehm en w ir, 
w ie John Nolen seinen amerikanischen Fac’ngenossen 
zuru ft: Look to  Europe, schaut nach Europa!

In gewissem Zusammenhang mit Nolens Äußerungen 
stehen die besonders in dem sogenannten O b e rlä n d e r 
Trust verkörperten Bestrebungen, ein Freundschafts­
gefühl („g o o d  w ill" ] zu p flegen zwischen den V er­
ein igten Staaten und a llen deutsch sprechenden Ländern, 
sowie die —  bei uns zumeist skeptisch beurte ilte  —  
„pazifis tische" Bewegung, die sich namentlich ausdrückt 
in der Empfehlung einer A rt von U n ifo rm ie rung  der 
„F riedensfreunde" und in der Planung e iner in te rn a tio ­
nalen W e lts tad t (creation o f a w o rld  centre). W ie  
G a rib a ld i d ie  Rothemden, M ussolini d ie  . Schw arz­
hemden erfo lgre ich schufen, um ihren Unternehm ungen 
wirksam zu dienen, so sollen die Pazifisten sich als 
Träger des G rünhem des (Green shirt) be tä tigen , w äh-

DER „SEGEN“ DER TECHNIK
V O N  R E G .- U N D  B A U R A T  B O D E , K A S S E L

Es ist höchst beachtlich, w ie  der B aud irek to r von 
Ham burg, Fritz Schumacher, in N r. 1 und 2 der D. B. Z. 
gegen d ie  G edanken streitet, welche O sw a ld  Speng le r 
zur Jahresfeier des deutschen Museums zu München 
vorge tragen hat.

Spengler hat unser Ze ita lte r als das der Technik 
neben d ie  Ze ita lte r gesetzt, d ie  er faustisch, magisch, 
apollinisch usw. nennt, und aus dem U n tergange des 
früheren den notw endigen U ntergang des je tz igen  g e ­
fo lge rt, und zw a r durch eben d ie  Technik, d ie  unserm 
Zeita lte r das G ep räge  g ib t. Da dieser A na log iesch luß  
nicht überzeugt, so begründet er fe rner, daß  der 
Mensch sich die Herrschaft über d ie  N a tu r angem aß t 
hat, daß er sie aber nicht aufrech te rha lten  kann, w e il 
die N a tu r ihm überlegen b le ib t. Die Technik ist das 
M itte l der menschlichen Herrschaft über d ie  N a tu r. Der 
Mensch w ird  es au f d ie Dauer nicht meistern, und durch 
das W erkzeug, das er geschaffen, selber zug runde  
gehen.

W enn sich daraus erg ib t, daß  die Technik an dem 
Untergange ihres Zeita lters Schuld ist, dann setzt Schu­
macher G oethes Anschauung dagegen, daß  d ie  Technik 
selbst ein Stück N a tu r ist, das vom menschlichen Geiste, 
der auch nicht außerha lb  der N a tu r steht, geschaffen ’ 
sich nicht gegen die N a tu r wenden kann. W as als 
Kam pf des Menschen gegen die N a tu r erscheint, ist nur

rend das g e p la n te  W e ltze n tru m  durch Pflege der ge 
meinsamen Interessen de r V ö lke r und Staaten den 
W e ltfr ie d e n  sichern und den Kulturfortschritt jeder Art 
au f b re ite ren  G ru n d la g e n  verw irk lichen soll. Rechts­
b e g riffe , G esundheits- und K ö rpe rp flege , Religion, Er­
z iehung, a lle  Z w e ige  d e r W issenschaft und Kunst, kurz 
alles w as den M enschen e rheb t und entwickelt, was sein 
Denken re in ig t und e rw e ite rt: fü r d ie  Gesamtheit dieser 
D inge soll d ie  in te rn a tio n a le  W e lts ta d t im Sinne der 
K riegsverh inde rung  d ie  gem einsam e Pflegestätte sein, 
d ie  auch de r w irtschaftlichen  Belehrung, der Ausbildung 
von G eschäfts leuten, dem W achstum  der Weltmärkte 
und de r a llgem e inen  W o h lfa h rt dienen w ird. Platos 
Schriften, d ie  christliche O ffe n b a ru n g , der italienische 
Philosoph C a m pa n e lla , Thomas M ore , Hugo Grotius 
w erden  als Zeugen a u fge ru fe n , daß  Gedankengänge 
d ieser A rt seit Jah rhunderten  und Jahrtausenden die 
edelsten G e is te r beschäftig ten. N unm ehr haben der 
N o rw e g e r H end rik  C hris tian  Andersen und der Fran­
zose E. M. H e b ra rd  den Plan e iner solchen Weltzentrale 
en tw o rfen  und mit U nterstü tzung des State Departement 
der V e re in ig ten  S taaten ve rb re ite t. Eine Skizze dieses 
Planes ist h ie r b e ig e fü g t. Als B aup la tz für eine solche 
in te rn a tio n a le  F riedensstadt w ürden  Örtlichkeiten von 
passender V erkehrs lage  in den Vereinigten Staaten 
o d e r in Europa, be isp ie lsw eise am griechischen Mittel­
m eergestade, an einem  Schweizer See, am Ufer des 
Rheins, an de r belgischen Küste au f G rund internatio­
na le r Zustim m ung in Frage kommen können.

Es ist nicht A bsich t d ieser Zeilen, fü r ein Phantasiebild 
solcher A rt S tim m ung zu machen. A be r auch der nahe­
liegenden  Versuchung zu e iner sachlichen Kritik des Ge­
sam tgedankens im a llgem e inen  und des Stadtplanes im 
besonderen soll h ie r nicht g e fo lg t werden. Ist es doch 
nur Zweck des vo rlie ge n d e n  Berichts, dem Leser von 
am erikanischen G edan ke n g ä n g en  eine Kenntnis zu ver­
schaffen, d ie  nicht w e rtlos  sein dürfte . —

sein Ringen mit ihr um d ie  Erkenntnis ihrer ewigen Ge­
setze. Es steckt zu tie fs t in den reinen Sphären der 
Zah len und w ird  im m er w ie d e r genährt aus dem un­
s tillba ren  Bedürfn is nach O rdn u n g  und Klarheit. Darum 
erkennt Sch. d ie  N o tw e n d ig k e it eines Unterganges des 
Ze ita lte rs  de r Technik durch d ie  Technik nicht an, son­
dern g la u b t d a ra n , d aß  d ie  Technik dem Menschen ge­
horchen w ird  als ein m ächtiges Haustier, w e n n  als 
Ziel e rkann t und ang es tre b t w ird , das Chaos zu ordnen 
und Zonen e ine r neuen Freiheit zu schaffen. Sch. stellt 
zwischen sich und Sp. den Satz vom geistigen Scheide­
w e g e : W e r d ie  e ine Seite einschlägt, kann nie mehr 
au f d ie  and ere  Seite kommen.

Zu den ho ffnungs los  U nbe lehrbaren , die Sch. mit 
diesem W o rte  von sich scheidet, gehören außer Sp. 
a lle , d ie  Schumachers vernünftigem  Streben wider­
streben. W en  er d a ru n te r b eg re ift, erkennt man aus 
seiner e igenen  K lage , w ie  schwer es ihm täglich werde, 
e inm al G e füg tes  aus seinem technischen und juristischen 
Banne zu lösen. W ir  tun gut, diese beiden Worte zu 
verdeutschen, um genau  zu erfassen, was er meint. 
Ein juristischer Bann ist doch w oh l die Fassung und 
B indung in W o rtfo rm e ln  ode r Gesetze, der technische 
de r Z w a n g sa b la u f, de r sich daraus erg ibt. Es sind die 
M ächte  de r B eharrung  o d e r T rägheit im Denken wie 
H ande ln , d ie  sich de r Ä nde rung , in der sich die Ver-
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nunft und das Leben aussprechen, w ide rse tzen . Diese 
Mächte liefern dam it sich selbst d ie  Beweismasse fü r 
ihren Pessimismus. Sie v e rte id ig e n  bew uß t und unbe ­
wußt sich selbst und ihre V e ra n la gu n g . M an erkennt 
leicht, daß andererseits  Sch. seinen O ptim ism us, o b ­
gleich er die G e fahren  der Technik nicht verkennt, so­
wohl erzeugt w ie  auch nährt. D araus e rg ib t sich zw in  
gend, daß be ide g a r nicht in d ie  Lage gekom m en sind, 
am Scheidewege zu w äh len , sondern  d aß  sie schon von 
Geburt an verschiedene W e g e  g e w a n d e lt sind, d ie  sich 
niemals vereinigen.

Wie indessen Sch. d ie  G rün d e  Sp.s fü r seine düsteren 
Ausblicke voll anerkennt, so dü rfe n  w ir  auch von Sp. 
annehmen, daß  er sich den G e g e n g rü n d e n  Sch.s nicht 
verschließen und d ie  Technik ais Geistesw issenschaft 
nicht für den falschen G ebrauch , den Menschen von ihr 
machen, verantw ortlich  machen w ird . W e r an de r Zu­
kunft verzweife lt, de r kann d ie  G rün d e  dazu  nur im 
Menschen selber suchen.

Das tut Sch. zunächst, indem  er sagt, daß  d ie  großen 
Kulturen an der Ü bersp itzung  ih re r V e rfe ine rungen  zu ­
grunde gegangen w ä ren , d ie  e ine Folge ve rde rb liche r 
Inzucht seien. Inzucht g ä b e  es jedoch  nicht mehr, w e il 
die Technik den Raum ü b e rw unden  habe, und daraus 
folge, daß auch d ie  heu tige  K u ltur nicht n o tw e nd ig  zu ­
grunde gehen müsse.

Das wird nicht anerkennen, w e r d ie  Inzucht an sich 
nicht für etwas Verderb liches hä lt. W ir  ha lten es des­
halb nicht fü r no tw e nd ig  zu untersuchen, ob  und w ie  
der Mensch sich durch Inzucht ve rä n d e rt, sondern 
glauben, daß w ir schon in dem M enschen, w ie  er immer 
ist, die Gründe finden  können, d ie  ihn seine Kulturen 
zugrunde richten lassen.

Wenn Sp. w ie  Sch., d ie  w ir  als V e rtre te r zw e ie r 
Gruppen nehmen können, in sich selbst h inein leuchten 
— denn ohne Selbstbe trach tung kann man d ie  a llg e ­
meinen Beweggründe menschlichen H ande lns nicht e r­
kennen —  w erden sie nicht zu den g le ichen E rgeb­
nissen kommen, w e il sie, w ie  schon gesagt, sich von 
Anfang auf verschiedenen W e g e n  be finden . W enn  
der eine an der Zukunft ve rz w e ife lt, so tu t er es, w e il 
er in sich selbst keine K ra ftq ue lle  e rkennt, d ie  ihn be ­
fähigt, die Katastrophe ab zu w e nd e n . W enn  de r a n ­
dere sagt, man brauche d ie  G e fa h r nur zu erkennen, 
um sich ihrer zu erw ehren , so ha t er se lber d ie  innere 
Gewißheit oder w enigstens das V e rtrauen  zu d ieser 
Kraft. Der erstgenannte w ird  sagen, d aß  d ie  G e w iß ­
heit des zweiten Selbsttäuschung sei. Er w ird  d aher 
nicht geneigt sein, sich ihm a nzuvertrauen .

Es ist höchst a u ffä ll ig , d aß  d e r V e rtre te r des Pessi­
mismus ein Philo loge, d e r des O ptim ism us —  um der 
Kürze halber bei diesen Bezeichnungen zu b le iben  —  
ein Mann der N aturw issenschaft und d e r Technik ist. 
Van könnte daraus schließen, daß  de r verschiedene 
Bildungsgang ihre verschiedene E inste llung e rg eben  hat, 
daß der eine au f Schriftque llen  und N achrich ten  über 
das, was geschehen und gewesen ist, a lso  aus A n a ­
logien der V ergangenhe it d ie  Zukun ft ab lies t, w ä h re n d  
der andere vom W unsche zu w irken  b renn t und den in 
den Dingen verborgenen G esetzen  sich und d ie  Zu­
kunft anvertraut, w enn w ir  nicht schon gesag t hätten, 
daß sie in ihrem B ildungsw eg bere its  aus e in e r a n g e ­
borenen A nlage heraus e ingesch lagen  hä tten. W ir  
können die einen auch Menschen d e r Betrachtung 
nennen, die sich in der K o d ifiz ie ru n g  und R egistrierung 
Genüge tun, d ie ändern d ie  nach W irk u n g  strebenden.

Den zw e iten  fo lg e n  d ie  ersten im mer a u f dem Fuße, 
de r Tat und dem W erke  fo lg t immer d ie  Festigung und 
Betrachtung w ie  dem C allus d ie  H o lz- o d e r Knochen­
b ildung . W ir  dü rfen  diesen V o rg a ng  als gesetzm äßig  
ansehen.

Beide sind zum Bestände de r menschlichen Einrich­
tungen no tw end ig . O hne  C allus hat der O rgan ism us 
kein Leben und ohne das H o lz- ode r Knochengerüst 
ke ine Festigkeit. In der Jugend üb e rw ie g t de r erste, 
im A lte r das zw e ite . W ir  sind diese Erscheinungen so 
gew ohnt, daß  w ir au f S taaten und Kulturen d ie  Bezeich­
nungen von Jugend und A lte r anw enden , je nachdem 
sie sich ve rände rten  Lagen schnell o d e r langsam  a n ­
passen. W ir  machen a b e r einen Fehler, w enn w ir  sie 
auch a u f das V o lk  übe rtragen , indem  w ir de r G ru n d ­
versch iedenheit der B egriffe  S taat und V o lk  nicht achten. 
V o lk  ist u nm itte lba re  N a tu r und gehorcht ihren G e ­
setzen. Es ist ew ig  lebend ig  w ie  Löwe, A d le r  o d e r 
sonst e ine T iera rt. S taat ist M enschenwerk w ie  Haus, 
W ebstuh l o d e r sonst e ine Maschine. Es beg inn t schon 
zu a lte rn  und ve rfa llen  m it dem A ugenb lick , w o  es fe rtig  
ist. Zwischen be iden  steht das E inzelwesen, welches 
lebt, indem  es erst wächst und danach v e rfä llt. Die 
A usdehnung eines Staates durch E roberung  ist kein 
wachsendes Leben. Des Staates scheinbares Leben ist 
das Leben des Volkes, w ie  eines Hauses scheinbares 
Leben das Leben de r S ippe ist, d ie  da rin  w ohnt.

Im merhin zeichnet sich w ie  im Hause das Leben der 
S ippe, so im S taate  das des Volkes ab. Beide w erden  
von den Formen ihres Daseins a b h ä n g ig  und es kann 
sogar geschehen, daß  an ihrem Hause d ie  S ippe, an 
seinem Staate  das Volk, an ih re r Kultur —  besser sagen 
w ir  Z iv ilisa tion  —  d ie  Schöpfer derse lben, das „A b e n d ­
la n d "  zug runde  geht, und zw a r in dem Falle, daß  die 
M ächte de r B eharrung kein S treben o d e r Leben mehr 
aufkom m en lassen.

Zu den M ächten de r Beharrung, m it denen Sch. tä g ­
lich ringen muß, dü rfen  w ir, ohne W ide rspruch  zu be ­
fürchten, w oh l auch d ie  T heo logen  stellen, dann haben 
w ir  a lle  d re i Fakultäten beisamm en, d ie  sich ausschließ­
lich m it dem , w as das w o g e n de  Leben abgese tz t hat, 
und übe rw ie g e n d  sogar nur, sow e it es in schriftlichen 
N achrichten e rfa ß b a r ist, beschäftigen. Diesen W o r t­
wissenschaften stehen d ie  gegenübe r, welche im Buche 
d e r N a tu r  suchen: N aturw issenschaft und Technik, d ie 
W erkw issenschaften.

In diese be iden  G eb ie te , in W o rt-  und W erkw issen ­
schaft z e rfä llt  a lle  W issenschaft. M an p fle g t sie als 
Geistes- und als praktische W issenschaft zu un ter­
scheiden, um d ie  erste übe r d ie  zw e ite  stellen zu können. 
Das geht jedoch nicht an. G eisteswissenschaften sind sie 
a lle  be ide . Dieses W o r t ist ü b e rhaup t ein Pleonasmus, 
W issenschaft ist immer geistig . M an ste llt sie auch als 
selbstlos und nützlich, als unnütz und gew innsüchtig  
o d e r übe r k reuz : als nützlich und unnütz, als selbstlos 
und gew innsüchtig  gegenüber. Auch das sind e inse i­
tig e  Betrachtungen.

M enschen suchen ihre B e tä tigung  im einen o d e r a n ­
de ren  G e b ie te  ke ineswegs mit bew uß te r Ü berlegung , 
sondern sie w erden  durch ihre V e ra n la gu n g  unbew uß t 
ge füh rt. A u f dem  d e r sog. abstrakten  G eistesw issen­
schaften sam m elt sich außer den w irk lich  dazu  g e ­
ne ig ten  auch noch de r g röß te  Teil de re r, d ie  in V e r­
legenhe it sind. Zu den N aturw issenschaften und der 
Technik fü h rt jedoch nur w irk liche  N e ig u n g .
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Es ist daher kein W under, daß  d ie  A nhänger der 
ersten in der M ehrhe it sind, daß  sie den V e rlau f der 
Dinge a lle in  bestimmen, daß  sie in angebo rener Ängst­
lichkeit sich stets au f das Bestehende stützen, mit dem sie 
selbst stehen und fa llen , w e il sie e iner neuen Lage nicht 
gewachsen zu sein g lauben, und daß sie in ane rzogener 
Überheblichkeit sich unbew ährten Vorschlägen ve r­
schließen. Dam it ist d ie  Beharrung zur G rund tendenz 
des Staatswesens gew orden, an der das V o lk ode r die  
Kultur sterben muß, so lange sich das Leben nicht in 
Katastrophen au f kurze Zeit einen Ausweg schafft.

H ier gre ifen  w ir au f den Bedingungssatz zurück, den 
Sch. Sp. entgegensetzt: „Es ist kein G rund anzunehm en, 
daß die Technik dem Menschen nicht gehorcht, wenn 
dies Ziel (das Chaos zu ordnen und Zonen e iner neuen 
Freiheit zu schaffen) e rkannt und angestreb t w ird  , 
und setzen den ändern dazu : „denn  es ist ein U nter­
schied zwischen ihrem W esen und dem Zweck, zu 
dem eine außer ihr liegende M acht sie b rauch t", um zu 
erklären, daß unter dem Ungehorsam der Technik ihr 
M ißbrauch durch die G ie r verstanden w ird . Angst und 
G ie r ist das Doppelgesicht der Panik. Daß Menschen, 
d ie ihr ve rfa llen  sind, ein Z e ita lte r nicht meistern 
können, in der d ie  Technik ganz unbestritten alles durch­
dring t, ist le ide r keine Selbstverständlichkeit, w ie  man 
annehmen sollte.

Die Naturw issenschaft b ring t uns jeden Tag eine neue 
Erkenntnis, d ie  Technik schafft a lle  A ugenblicke eine 
neue Lage. Die M änner, d ie  in beiden arbe iten  —  
sagen w ir dre ist: d ie  W e rka rb e ite r —  haben an dem 
unaufhörlichen, oftm als stürmischen V orw ärts  ihre e igen t­
liche Lebensfreude. Naturw issenschaft und Technik sind 
dementsprechend W erkw issenschaften. M it Ü berlegung 
ist dieses W o rt gew äh lt, w e il es fre i macht von dem 
bisher üblichen „H a n d a rb e ite r" , de r dem K op fa rb e ite r 
gegenübergeste llt w ird . Zwischen den letzten beiden 
g ib t es nur einen ganz äußerlichen G egensatz. Er w ird  
durch die W o rte  „K o p f"  und „H a n d "  künstlich am Leben 
erhalten. Der mit dem Kopfe , w. s. mit dem G eiste in 
der N a tu r schürfende M ann der W issenschaft gehört mit 
dem Bergmann, der den S to ff sucht, der Techniker mit

dem, der ihn ve ra rb e ite t au f d iese lbe  Seite, nur daß der 
erste der Führer, den jedes W e rk  verlang t, der zweite 
der G e führte  ist. Sie a rbe ite n  be ide  aus der Gegen­
w a rt in d ie  Zukunft.

Die G ie r beg rüß t jede  N euerung , d ie  die Werk­
w issenschaften e rringen , w e il sie ih r neue Möglichkeiten 
d e r A usbeutung e rö ffn e t, d ie  Angst fürchtet sie, weil sie 
ih r Verluste and roh t.

Die G ie r ist es, d ie  d ie  Technik m ißbraucht. Den von 
d e r Technik e robe rten  Raum hat sie der Menschheit ge­
stohlen, um d ie  von ihr e ro b e rte  Zeit hat sie sie be­
trogen . Aus be iden  hat sie G e ld , das Kapital, ge­
schlagen und sie in dessen Dienst gezwungen.

Die Angst möchte a lles beha lten , was Naturwissen­
schaft und Technik ihr sozusagen geschenkt haben. Sie 
möchte den M ißbrauch , den d ie  G ie r mit ihm getrieben 
hat, ve rew igen . Könnte d ie  Technik d ie  Menschheit aus 
den Fesseln de r G ie r erlösen, d ie  Angst würde es nicht 
du lden. Beide haben sich eine Burg e rbaut, in der sie 
vo r der Technik u n a n g re ifb a r sind, d ie Wortwissen­
schaften.

Die W ortw issenschaften suchen in der Vergangenheit 
und weisen d iese lbe  nach in de r G egenw art, um sie in 
der Zukunft zu behaup ten  mit H ilfe  des Satzes, daß 
„Recht" nur durch V e rga ng e n h e it begründet w ird. Das 
ist in der T heo log ie  und de r Kirchengeschichte am deut­
lichsten, und d ie  P h ilo log ie  und d ie  Jurisprudentia sind 
vie l mehr ihre D ienerinnen als ihre Schwestern. Alle
dre i a b e r sind d ie  G e b ie te r und N utzn ießer derer, die
an einem W erke  a rbe iten , das kün ftig  ist. Sie ver­
h indern, daß  das „R echt" sich seine Begründung aus der 
Zukunft holt.

W enn das H eer der ausführenden W erkarbe iter, das 
sich heute le id e r von V ertre te rn  der Wortwissenschaft
führen läßt, sich mit den suchenden und planenden 
W e rka rb e ite rn  zusam m enfinde t und be ide den Thron 
der W ortw issenschaften stürzen, dann erst w ird ihre 
W issenschaft im stande sein, das V o lk  durch die Skylla 
der G ie r und d ie  C ha ryb d is  de r Angst hindurchzu­
steuern. Dann w ird  de r Segen der Technik offenbar 
w erden. W ann  w ird  d ieser Tag erscheinen? —

DAS LUFTBILD ALS KONKURRENT 
DER TERRESTRISCHEN VERMESSUNG?

V O N  R E G .-B A U M S T H . A .D .  A R C H IT E K T  O T T O  R IS S E  •  M IT  4  A B B IL D U N G E N  D E R  H A N S A  L U F T B IL D  G M B H , BERLIN

Die sprunghafte  Entwicklung und w irtschaftliche Um­
w ä lzung , welche in der letzten Zeit d ie  S tadt-, Land- 
und Industriegem einden au f dem G eb ie te  des Siedluags-, 
Bau- und Verkehrswesens aufweisen, haben zu e iner 
starken V eränderung  des vorhandenen behördlichen 
P lanm ateria ls geführt. Eine gew issenhafte Ergänzung 
dieser V eränderungen in entsprechender Zeit durch 
terrestrische Vermessungen w ürde  abgesehen von den 
hohen Kosten an der h ie rfü r e rfo rderlichen  Zeit kaum 
durch führbar sein.

Soll das vorhandene P lanm ateria l nicht ganz w ertlos 
w erden , so kann nur durch Zuh ilfenahm e des F lieger­
b ildes eine ausreichende Ergänzung und Korrektur der 
topograph ischen U nterlagen erre icht w erden. Es hat 
sich g eze ig t, daß  an Hand der vera lte ten M eß un ter­
lagen d ie  A u fste llung neuer Projekte kaum mehr 
m öglich ist.

In der fo lgenden  Ausführung soll kurz ein iges über 
d ie  Herste llung, V orte ile , W irtschaftlichke it und G e ­
n au igke it des Lu ftb ildp lanes e rö rte rt w erden.

Die H erste llung eines Lu ftb ildp lanes e rfo lg t durch An­
e inande rre ihung  von senkrecht zu r Erde aufgenommenen 
F lugb ildern , w o b e i e ine gew isse Ü berlappung  der ein­
zelnen B ilde r vo rgenom m en w erden  muß, um eine Ver­
zerrung  de r B ild rä n d e r auszuschalten. (Abb. 1.)

Da bei den A ufnahm en im F lugzeug die absolut 
g le iche H öhe und d ie  h o rizo n ta le  Einstellung des Appa­
rates unm öglich ist, muß eine entsprechende Korrektur 
bei der Zusam m enste llung der Aufnahm en und ihre 
V e rg röß e rung  au f den g e fo rd e rte n  M aßstab erfolgen. 
Es geschieht d ies mit H ilfe  eines Entzerrungsgerätes 
Von den vo rhandenen  Systemen hat sich der von Zeiß 
Jena, konstru ierte  A p p a ra t am besten bewährt. Mi 
H ilfe  dieses G erä tes ist d ie  A u fste llung  von Luftbild 
p lanen in den gebräuchlichsten M aßstäben möglich 
Diese U n terlagen  gestatten Flächenmessungen mit einer 
durchschnittlichen F eh le rha ftigke it von nur 1 v. H.

A ußer diesen F lächenplänen lassen sich mit Hilfe des 
S te reoverfahrens H öhenp läne  hersteilen. Es werden zu
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g le ichm äß igen Zw ischenräumen A ufnahm en gemacht. 
D ie sich fo lgenden  B ilder ve re in igen  sich beim  Be­
schauen durch d ie  Linse des Stereoskopes zu einem 
K örper- und Raumbild. M it H ilfe  eines S te reop lan i- 
g raphen  w erden  diese Aufnahm en ausgew erte t und die 
H öhenkurven eines K ö rpe rb ildes mit e iner M eßm arke 
genau abgetaste t. Die da b e i ausgeführten Bew egungen 
w erden  au f e ine Zeichenebene übertragen  und mit 
B leistift au f dem Papier festgeha lten. (Abb. 2.) Zur 
e inw an d fre ie n  Erm ittlung der Höhen sind d ie  Festlegung 
und deutliche M ark ie rung  von genau vermessenen Paß-

H ö h e n p la n  v o n  d e r  G e m e in d e  K a lk b e r g e ,  K re is  N ie d e r ­
b a r n im , a u f  G ru n d  d e r  o b ig e n  S te re o a u fn a h m e n

punkten im G e lände  vo r dem Befliegen de r Strecke e r­
fo rde rlich . Im a llgem einen reichen v ie r solcher Punkte 
fü r 1 km- aus. (Vgl. A bb . 1.)

Diese nach Luftb ildern  au fgeste llten  Karten weisen 
gegenübe r den Erdvermessungen noch e in ige  U nvo ll­
kom m enheiten au f, d ie  terrestrisch e rg ä n z t w erden  
müssen, w ie  E in tragung de r Kom m unal- und Eigentums­
g renzen, kulturtechnische E in tragungen, w asserbautech­
nische A ngaben , O rtsnam en usw. Auch müssen bei zu

g e rin g e r H öhen be w e g u n g  des G e ländes d ie  Höhen­
lin ien terrestrisch’  vo rgenom m en w e rden  (unter 2 v. H.). 
Im a llgem e inen  w ird  . de r Lu ftb ildp la n  im M aßstab 
1 ; 5000 hergeste llt. Die W ie d e rg a b e  ist so genau, daß 
eine V e rg rö ß e ru n g  au f 1 :1000 ohne w e ite res möglich 
ist. (Vgl. A bb . 2, 3 u. 4.)

Die A u fg a b e  des Lu ftb ildp lanes  w ird  es sein, als w e rt­
vo lle  U n te rlage  fü r d ie  A u fs te llung  von Plänen und als 
Ergänzung fü r das ve ra lte te  K a rtenm ate ria l zu dienen. 
Im höchsten M aß e  w ird  a b e r das Lu ftb ild  vo r allem  der 
S tadt- und Landesp lanung fü r d ie  A u fs te llung  neuer 
Pläne bei der A usa rbe itung  unentbehrlich  sein. A b ­
gesehen davon, d aß  der Lu ftb ildp la n  fü r diese A u f­
gaben  vo ll und ga n z  in se iner M aßstäb lichke it aus­
reicht, w ird  dem P lanau fs te lle r durch d ie  genaue 
W ie d e rg a b e  des G e g e n w a rtb ild e s  d ie  A rb e it wesentlich 
e rle ich te rt; d ie  G egenständ lichke it des Planes w ird  die 
N o tw e n d ig ke ite n  ö rtliche r S tudien verm indern  und die 
Rückerinnerung an örtlich  G esehenes stark erleichtern. 
Die Ausweisung von P lätzen, S traßen und Freiflächen, 
E rhaltung w e rtvo llen  Baum bestandes bei der Projektie­
rung von V ors tad ts ied lungen  kann an H and von Flug­
b ild u n te rla g e n  übe rze u g e n de r vorgenom m en w erden.

Bei de r P lanaufste llung  von stark zerk lüfte tem  G e­
lände  w ird  d ie  B earbe itung  durch d ie  Betrachtung der 
S te reoaufnahm en mit H ilfe  des Raumglases beträchtlich 
erle ichtert. D ie w ie  oben e rg ä n z te  Karte  fin d e t auch 
v ie lse itige  V erw endung  als topog raph ische  G rundkarte  
fü r Kulturtechnik und W asse rbau , B ergbau usw.

So unentbehrlich und vo llkom m en de r Luftbildhöhen- 
und -flächenp lan  fü r den S tä d te b au e r ist, kann und w ill 
er natürlich nicht den Anspruch eines g le ichw ertigen 
Ersatzes fü r d ie  K a taste rkarte  darste llen .

A b e r auch h ie r fä llt  ihm als U n te rlage  fü r d ie  Er­
gänzung  des ve ra lte ten  P lanm ateria ls  g röß te  Bedeutung 
zu, zum al d ie  H erste llung  d ie  Zeit von nur wenigen 
M ona ten  benö tig t, w äh re n d  d ie  terrestrischen Messungen 
A rb e it a u f Jahre e rfo rd e rn  w ü rden .

D ie Kosten fü r d ie  H erste llung  von Luftb ildp länen 
lassen sich nicht nach einem  Einheitspreis angeben. 
D ieselben w erden  sich a u f den Q u a d ra tk ilo m e te r je 
nach de r G röß e  des zu verm essenden G eb ie tes  richten.

Durch d ie  B earbe itung  von G e b ie ten  m ehrerer Stadt- 
und Landgem einden ist na türlich e ine w esentliche Ver­
b illig u n g  m öglich. Eine Zusam m enschließung zu einer 
Interessengem einschaft, w ie  sie d ie  Landesplanung für 
d ie  S ied lungen und Kom munen a u f dem G e b ie t des 
Verkehrs- und S iedlungswesens e rstreb t, w ä re  daher 
auch im Interesse e iner ve rb illig te n  Erneuerung des 
Kartenbestandes von besonde re r Bedeutung. —

VERGLEICHENDE MESSUNGEN 
AN VERSCHIEDENEN SCHALLISOLIERMATERIALIEN

V O N  B A U -IN G E N IE U R  F R IT Z  W IL L E , W O L K R A M S H A U S E N

Jeder Baufachm ann w ird  heute überschwem mt mit A n ­
pre isungen von Firmen, d ie  Schall- und W ä rm e iso lie r­
m a te ria lien  fü r den Hausbau verkau fen  w o lle n . Es 
hande lt sich d a b e i um ein G e b ie t der Bautechnik, von 
dem vo r zw e i Jahrzehnten noch kaum etwas bekannt 
w a r. D ie konstruktive Entw icklung des H ochbaues zum 
sogenannten G e rip p e b a u  hat dazu  ge füh rt, d ie  ve r­
schiedenen Funktionen de r raum um schließenden W ä n d e , 
Decken und Dächer versch iedenartigen  Baustoffen zuzu-

•  1 A B B IL D U N G

weisen, d. h. nicht m ehr ein und dasse lbe M ate ria l 
g le ichze itig  zum T ragen, zum W itterungsschutz, zur 
W ä rm e iso lie ru ng  und zu r S cha lliso lie rung  zu benutzen 
(w ie es bei dem guten a lten Z iege lste in  de r Fall w ar).

S ow e it es sich um Iso lie rm a te ria lie n  fü r den W ä rm e ­
schutz de r G e b ä u d e  hande lt, ist d ie  T heorie  inzwischen 
genügend g e k lä rt w o rde n . In den „W ä rm e le itz a h le n " 
besteht ein a llg e m e in  anerkanntes und e in fach zu hand­
habendes M aß  d e r W irksam ke it. Auch w e iß  man genau,
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w o ra u f es fü r d ie  S chaffung eines m öglichst w irksam en 
W ärm e iso lie rm a te ria ls  technisch ankom m t.

Leider ist be ides noch nicht de r Fall bezüglich  der 
S cha lliso lie rm ate ria lien . V ie lfach  w e rde n  d ie  gle ichen 
M a te ria lie n  sow ohl fü r W ä rm e - w ie  S cha lliso lie r­
zwecke angepriesen  in d e r M e inung , daß  d ie  
gle ichen physikalischen Eigenschaften des M a te ria ls  fü r 
be ide  Zwecke aussch laggebend seien. Daß dies nicht 
zu trifft, ist durch T heorie  und Praxis bere its gek lä rt. 
W o ra u f es a b e r bei den S cha lliso lie rm a te ria lien  ta t­
sächlich ankom m t, steht b isher nur in den Umrissen fest. 
A u f e in fache physikalische G röß en  —  w ie  bei der 
W ärm e iso lie rung  —  ist das S cha lliso lie rve rm ögen  von 
Baustoffen noch nicht zu rückge führt.

Die S cha lliso lie rtechnik w ird  desha lb  auch vom Ex­
perim ent beherrscht. Erst aus den Experim enten lassen 
sich im Laufe der Ze it G ese tzm äß igke iten  empirisch e r­
m itteln und spä ter v ie lle ich t theoretisch e rk lä ren . Es 
handelt sich d a b e i in erster Linie um d ie  Versuche der 
akustischen A b te ilu n g  des H einrich-H ertz-Institu ts  Berlin. 
Da dieses Institut vo rzugsw e ise  de r reinen Forschung 
dient, geht es bei seinen Versuchen ganz  systematisch 
vor. M an hat zunächst d ie  S cha lldurch lässigke it von 
einfachen W ä n d e n  (ohne besondere  Isolierschichten) zu 
erm itteln. Diese Versuche sind vo r e in ig e r Zeit a b ­
geschlossen w o rde n . Jetzt ist man d a ra n , d ie  Schall­
durchlässigkeit von D o p p e lw ä n d e n  zu p rü fen , um dann 
auch d ie  W irku n g  von besonderen  Iso lie rsto ffen  zu 
untersuchen, ' d ie  in d ie  D o p p e lw a n d  e ingescha lte t 
werden. Der Leiter de r akustischen A b te ilu n g , H err 
Prof. Dr. M e y e r ,  schreibt d a rü b e r in e iner im M ai 
v.J. erschienenen V e rö ffen tlich u n g :

„W e lch e r A rt de r dazw ischenge leg te  S to ff sein 
muß, und in w e lche r W e ise  er w irk t, ist auch noch 
nicht sicher. Daß d ie  Verhä ltn isse v o r lä u fig  nicht k la r 
liegen, sieht man z. B. auch daraus, d aß  sich a u f dem 
M arkte  zu r Ze it Iso lie rs to ffe  be finden , d ie  einesteils 
au f re ine S cha llabso rp tion  e ingeste llt sind, andern - 
teils durch ih r G ew ich t o d e r durch ihre P lastiz itä t 
w irken so llen ."
Um so w ich tige r ist es fü r d ie  Praxis, unnm itte lba re  

Vergleichsmessungen zw ischen verschiedenen Schalliso­
lie rm ateria lien  auszu führen . Solche Vergleichsm essungen 
lassen sich an ausgefüh rten  Bauten a b e r nur sehr schwer 
durchführen, w e il be i d e r V ie lse itig ke it und K o m p liz ie rt­
heit de r S cha llausbre itung  es s'chwer ist, ga n z  g le ich­
a rtige  V ersuchsbed ingungen h e rbe izu füh ren . Der V e r­
fasser hat es unternom m en, in einem  ihm zu r V e rfügung  
stehenden Labora to rium  verschiedene Iso lie rs to ffe  mit 
e iner A n o rd nu n g  zu untersuchen, d ie  unb ed in g t d ie  
gleichen V ersuchsbedingungen g ew äh rle is te t. D ie A n ­
ordnung w ird  durch d ie  be is tehende Skizze e rläu te rt.

Ein a llse itig  m it dem zu untersuchenden Iso lie rm a te ria l 
ausgekle ide te r hö lze rne r Kasten en thä lt e ine Schall­
e rzeugungsvorrich tung  in G esta lt e ine r M e ta llp la tte , au f 
die von einem K lö p p e lw e rk , das von einem  M o to r  a n ­
getrieben w ird , schnelle Schläge ausgeüb t w e rden . Die 
M e ta llp la tte  b e fin d e t sich a u f e in e r H o lzw a n d , d ie  en t­
w ede r in 5 cm A bstand  von de r vo rd e re n  K astenw and 
au fgeste llt o d e r auch stramm an d ie  innere Iso lie rve r­
k le idung de r vo rde ren  K astenw and  he rangedrückt 
w erden kann. Im le tz te ren  Falle kann sie e n tw e de r nur 
dagegen  g e p reß t o d e r durch das Iso lie rm a te ria l h in ­
durch mit der vo rde ren  K astenw and ve rn a g e lt w e rde n .

V or de r vo rde ren  K astenw and ist e ine  M eß e in rich ­
tung angebrach t, d ie  von H errn  D ozen t Thom as zu-

säm m engestellt w u rd e ; sie besteht aus einem  M ik ro  
phon, das au f einen R öhrenverstärker w irk t. Der 
A nodenstrom  der A usgangsröhre , d ie  an der unteren 
Krümm ung de r A nodenstrom kenn lin ie  a rb e ite t, w ird  
durch ein M illia m pe re m e te r gemessen. Der Ausschlag 
des Instruments g ib t ein M aß  fü r d ie  von dem M ik ro ­
phon em p fangene  Scha llenerg ie . Je k le ine r de r Aus­
schlag, um so besser d ie  Scha llundurch lässigke it des 
untersuchten Scha lliso lie rm ateria ls .

Die d re i verschiedenen Versuchsm öglichkeiten ve ra n ­
schaulichen d re i Fälle de r Praxis: D ie Iso lie rw irkung
e ine r m it dem Iso lie rm a te ria l ve rk le ide ten  E infachw and 
gegen Luftschall, d ie  Iso lie rw irkung  e iner das Iso lie r­
m ateria l en tha ltenden  D o p p e lw a nd  (oder Decke) gegen 
Körperschall und d ie  gle iche Iso lie rw irkung  fü r den Fall, 
daß  d ie  be iden Schalen der D o p p e lw a nd  durch das Iso­
lie rm a te ria l h indurch m ite inander ve rn a g e lt w e rden . In 
jedem  Falle w urde  de r ganze  Kasten —  nicht nur d ie  
vo rd e re  Kastenw and —  mit dem b e tre ffenden  Iso lie r­
m ate ria l ausgekleb t. Da d ie  Scha lle rzeugungse in rich ­
tung  stets d ie  gle iche Schallstärke e rzeug te  und d ie  
E m p fangsappa ra tu r bei a llen  M a te r ia lie n  mit genau den 
gleichen Spannungen be trieben  w u rde , g ib t das M aß  
des durchgelassenen Schalls bei den verschiedenen Iso­
lie rm a te ria lien  ohne w e ite res ein M aß  fü r d ie  Schall­
iso lie rw irkung  der be tre ffenden  M a te ria lie n .

Untersucht w urden  d ie  fo lg e nd e n  S to ffe :

1. Platten aus H o lz fa se rs to ff (Insulite).
2. M atten  aus Kokosfaser (Tela).
3. M atten  mit S eegrasfü llung  zwischen zw e i P ap ie r­

lagen mit B itum enüberzug (Zosta, A rki).
4. P latten aus m ehreren Lagen W e llp a p p e  mit 

B itum enüberzug (A bsorb it).
5. T o rfp la tten  (Torfisotherm ).
6. Korkste inplatten  (Korkisolit).
7. K o rkp la tten  (grob).

D ie Versuchsergebnisse w urden  als M itte l aus d re i V e r­
suchen w ie  fo lg t festgeste llt:

Stärke Einheiten des durchge lassenen
N r. Iso lie rs to ff Schalles be i

in mm K ö rpe rscha ll Luftschall N a g e lu n g

1 H o lz fase rs to ff­
p la tten . . . . 15 7 10 25

2 Kokosfaserm atte 20 4 4,5 25
3 S eegrasm atte . . 15 3,5 2 25
4 W e llp a p p e p la tte 25 5 2,5 26
5 T orfp la tte  . . • 30 7 3,5 24
6 Korkste inplatte  . 40 15 4 25
7 K orkp la tte  . . . 40 9 6 23
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Danach sind also recht erhebliche Unterschiede in der 
W irksam ke it der verschiedenen M a te ria lie n  vorhanden . 
Als w irksamstes M a te ria l hat sich d ie  Seegrasm atte her­
ausgestellt. O b w o h l sie nur 16 mm Stärke besitzt, iso­
lie rt sie gegen Körperschall und Luftschall rund dre im a l 
so gut w ie  d ie  unter 7 untersuchte K orkp la tte  von 40 mm 
Stärke. In de r ersten Versuchsreihe (Körperschall) ist 
bezeichnend, daß  am wirksamsten die ausgesprochen 
po ls te ra rtigen  M atten  aus Seegras und Kokosfaser so­
w ie  d ie  auch noch gut p o ls te ra rtige  Platte aus m ehr­
fachen Lagen W e llp a p p e  sind. Die W irksam ke it steht 
o ffe n b a r in d irektem  Verhä ltn is zu der Polstereigenschaft 
des M ate ria ls . Der Unterschied der in den Zahlen 3, 
4 und 5 zum Ausdruck kom m enden Iso lie rw irkung ist 
noch um so beachtlicher, als d ie Stärke der d re i M a te ­
ria lien  im um gekehrten Verhä ltn is zur Iso lie rw irkung  
s ta n d !

Dem gegenüber sind d ie  anderen vier, sehr vie l hä r­
teren und w e n ig e r po ls te ra rtigen  M a te ria lie n  ganz e r­
heblich w e n ig e r w irksam , am wenigsten w iederum  die 
härteste Platte, nämlich die K orkste inplatte  tro tz  ih rer 
40 mm Stärke. Die H o lz fase rs to ffp la tte  besitzt tro tz  der 
ha lben Stärke die gle iche Polsterw irkung w ie  d ie  T o r f­
p la tte ; auch das läßt sich schon nach dem äußeren Ein­
druck des M ate ria ls  vermuten.

Die zw e ite  Versuchsreihe ze ig t, daß  d ie  Iso lie rw irkung  
gegen d irekten Luftschalldurchgang zunim m t mit der 
D ichtigkeit des M ate ria ls . Bezeichnend ist d ie  beson­
ders n ied rige  Durchlässigkeit gegen Luftschall bei den 
be iden mit Bitumen überzogenen Fabrika ten, de r See­
grasm atte und der W e llp a p p e n p la tte . Durch einen 
solchen Ü berzug  kann also, auch dem dünnsten M a te ­
ria l, d ie  g röß te  Iso lie rw irkung gegen d irekten Luftschall­
durchgang verliehen w erden . Die in ihrem G e fü ge  sehr 
dichte T o rfp la tte  läß t w en ige r Luftschall durch als die 
schon etwas lockere Korkste inp latte , diese w ie d e r

w en ige r als d ie  po röse re  K okosfaserm atte  und Kork­
p la tte  (von ziem lich g robem  G e füge). Am durch­
lässigsten ist d ie  nur 15 mm starke H olzfasersto ffp la tte .

Die d ritte  Versuchsreihe ze ig t, daß  bei d ieser Art der 
Befestigung a lle  Unterschiede in de r Iso lie rw irkung der 
verschiedenen M a te r ia lie n  g la tt ve rlo ren  gehen. Sie 
ze ig t somit, w ie  man es nicht machen d a rf und bestätigt 
d ie  Theorie , daß  es fü r d ie  Iso lie rw irkung  au f d ie Polster­
w irkung  des M a te ria ls  ankom m t.

Es ist a b e r k la r, daß  diese Po lsterw irkung vö llig  auf­
gehoben  w ird , soba ld  d ie  be iden  W andschalen mit­
e inande r durch das Iso lie rm a te ria l hindurch vernagelt 
w erden . Das Polster ist dann  e infach überbrückt; durch 
d ie  N a g e lu n g  sind d ie  be iden  W andschalen  w ieder 
s ta rr m ite inande r ve rb u n d e n ; d ie  eine Wandschale 
m u ß  d ie  and ere  beim  Schwingen mitnehmen, ganz 
g le ichgü ltig , w as fü r  ein Iso lie rm a te ria l dazwischen 
steckt und du rchnage lt w o rde n  ist.

D ie vorstehend a u fge ze ig te n  Ergebnisse der drei Ver­
suchsreihen ze igen  auch d ie  g roß en  Unterschiede zwi­
schen W ä rm e - und S cha lliso lie rm ate ria lien . Beim 
W ä rm e iso lie rm a te r ia l kom m t es nicht au f Polsterwirkung 
und nicht a u f Lu ftd ich tigke it an, sondern au f Porosität. 
Bei W ä rm e iso lie ru ng e n  spie len N age ls te llen  praktisch 
keine Rolle, da  d ie  W ärm edu rch läss igke it der gesamten 
W a n d  als Durchschnitt zw ischen den Leitfähigkeiten der 
w inz igen  N age lquerschn itte  und der großen übrigen 
Iso lie rfläche  nicht nennensw ert ve rg rö ß e rt w ird . Bei der 
S cha lliso lie rung  a b e r lä u ft es a u f einen solchen Durch­
schnitt nicht h inaus; v ie lm ehr w ird  durch die Nagelung 
d ie  Iso lie rw irkung  e in fach  ausgeschaltet.

S cha lliso lie rende K onstruktionen können deshalb nur 
nach schalltechnischen G esichtspunkten entw orfen wer­
den, sonst entstehen V ersager, an denen das Isolier­
m ate ria l selbst nicht schuld zu sein braucht. —

RECHTSAUSKÜNFTE
V ersch ied en e  A n f ra g e n  ( N o tw eg re c h t ) .  Im  A n s c h lu ß  a n  d ie  

A u s f ü h r u n g e n  im  ,.D  r u t s c h e n  B a u k a l e n d e  r"  ü b e r  d a s  
N o t w e g r e c h t ,  d i e  in  d e r  A u s g a b e  1932 b e r i c h t i g t  u n d  e r g ä n z t  
w u r d e n ,  se ie n  noch f o lg e n d e  a l l g e m e i n e  A u s f ü h r u n g e n  g e m a c h t :

D ie  P f l i c h t  z u r  E i n r ä u m u n g  e in e s  N o tw e g e s  is t im BGB a ls 
g e s e t z l i c h e  E i g e n t u n i s b e s c h r ä n k u n g ,  a lso  n ic h t  
a l s  E n t e i g n u n g  u n d  a u c h  n ic h t  a ls G r u n d d i e n s t b a r k e i t  g e d a c h t .  
S ie  e n t s t e h t  d a h e r  k r a f t  G e s e t z e s ,  so b a ld  i h r e  V o r a u s ­
s e tz u n g e n  v o r l i e g e n  u n d  d e r  W e g e b e d ü r f t i g e  d e n  N o tw e g  b e ­
a n s p r u c h t .

D a s  R e c h t  w i r d  d a h e r  auch n ic h t  e r s t  d u rc h  d e n  R i c h t e r  
g e s c h a f fe n  (vgl.  U r t e i l  des  O L G .  K öln  vo m  4. Mai  1904 be i  
W a r n e y e r  Bd. 4, N r .  1), d e r  im S t r e i t f ä l l e  le d ig l i c h  die  n ä h e r e n  
E i n z e l h e i t e n  (h a u p t s ä c h l i c h  d ie  R ic h t u n g  des  N o tw e ge s ,  so w ie  d e n  
U m fan g  d e s  B e n u t z u n g s r e c h t s ,  z. B. n u r  zu b e s t i m m t e n  o d e r  in 
b e s t i m m t e n  J a h r e s -Z e i t e n )  f e s t z u le g e n  ha t .  D a s  U r t e i l  b e w i r k t  
n ich t  d ie  E n t s t e h u n g  d e s  R e c h t s  a u f  den  N o tw e g  (kon s t i tu t iv ) ,  
s o n d e r n  s te l l t  n u r  ( d e k l a ra t o r i s c h )  d a s  B e s te h e n  u n d  d e n  U m f a n g  
des  R e c h ts  da r .  (B ay r .  O b e r s t .  L a n d e s g e r i c h t  in D. J. -Ztg . 1907 
S. 604, K a m m e r g e r i c h t  iin „ R e c h t “  1909 Sp. 846; Seuff.  A r c h i v  6t 
Nr. 205; R G R .  K o m m e n t a r  A nm . 12 zu  § 917, S t a u d i n g e r  § 917 
A nm . VI. c.)

D ie  D u ld u n g s p f l i c h t  im  ge se tz l i c h e n  U m f a n g e  ist n i c h t  e in e  
n u r  s c h u l d r c c h t l i c h e ,  s o n d e r n  e i n e  a u f  d e m  G r u n d s t ü c k  l a s t e n d e ,  
das  E i g e n t u m s r e c h t  (§ 903) e i n s c h r ä n k e n d e  P f l i ch t ;  d a s  R e c h t  a u f  
D u l d u n g  w i r k t  d in g l ich  u n d  ist,  w e i l  a u f  G e s e t z  b e r u h e n d ,  
n ic h t  e i n t r a g u n g s b e d ü r f t i g  (R. G. J. W.  1906 S. 17i<‘: S t a u d i n g e r  
§ 917 A nm .  I, 6; E n d e m a n n  Bd. II S. 236; R G R .  K o m m e n t a r  § 917 
Bem. 11). D a s  R e c h t  ist a u c h  in  d e m  g e se t z l i c h e n  U m f a n g e ,  se lbs t  
a u f  B e w i l l ig u n g  d e s  b e t r o f f e n e n  E i g e n t ü m e r s ,  n i c h t e in -  
t r a g u n g s  f ä h i g ,  d a  es sich nicht u m  e i n e  s e l b s t ä n d i g e  B e ­

l a s tu n g  z u g u n s t e n  e in e s  b e s t i m m t e n  B e r e c h t ig t e n  — wie bei der 
G r u n d d i e n s t b a r k e i t  § 1018 BGB. — h a n d e l t ,  s o n d e r n  d ie  Duldungs­
p f l i c h t  e i n e  d e m  E i g e n t u m  g e se tz l i c h  von  se lbs t anhaf tende
S c h r a n k e  (ist (RGR. K o m m e n t a r  § 917 A nm .  11), die den all ­
g e m e i n e n  V o r s c h r i f t e n  ü b e r  R e c h te  a n  G r u n d s t ü c k e n  nich t  unte r ­
s te h t .  S e lb s t  i n n e r h a l b  d e s  R a h m e n s  d e r  e in tragungsfäh igen
R e c h t e  k ö n n t e n  E i n t r a g u n g s b e w i l l i g u n g e n ,  d ie  n u r  das geltende
R e c h t  z u m  G e g e n s t ä n d e  h a b e n  (aLso s ich  vo n  se lbs t  verstehen) 
o d e r  s ich  a u f  R e c h t e  b e z i e h e n ,  w e l c h e  z u r  d in g l i c h e n  W irksamkeit  
n ic h t  d e r  E i n t r a g u n g  b e d ü r f e n ,  a u c h  w e n n  sie  a u f  P a rte iabrede  
b e r u h e n ,  n ic h t  z u r  E i n t r a g u n g  f ü h r e n ,  w e i l  d a s  G ru n d b u c h  von 
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e n  u n d  ü b e r f l ü s s i g e n  V e r m e r k e n  f re iz uha l te n  ist.

Soll  d a g e g e n  a u f  d a s  R e c h t  z u r  D u l d u n g  des  Notweges ver­
z i c h te t  o d e r  so l l  e s  so n s t  a u f g e h o b e n  w e r d e n ,  so ist z u r  dinglichen 
W i r k u n g  e i n e  E i n t r a g u n g  n o t w e n d i g  u n d  a u c h  zulä ss ig ,  weil es 
s ich  h i e r b e i  u m  d ie  B e s c h r ä n k u n g  o d e r  B e se i t ig u n g  d e r  aus  dem 
N a c h b a r r e c h t e  f l i e ß e n d e n  B e f u g n i s s e  h a n d e l t  u n d  de ra r t ig e  Be­
s c h r ä n k u n g e n  d e n  G e g e n s t a n d  e i n e r  G r u n d d i e n s t b a r k e i t  zu  Lasten 
d e s  w e g e b e r e c h t i g t e n  G r u n d s t ü c k s  b i l d e n  k ö n n e n .  F e r n e r  ist die 
E i n t r a g u n g  e i n e r  G r u n d d i e n s t b a r k e i t  a u f  D u l d u n g  des Notweges 
z u g u n s t e n  d e s  j e w e i l i g e n  E i g e n t ü m e r  se in e s  N a ch ba rg ru nd s tüc ke s  auf 
G r u n d  B e w i l l i g u n g  d e s  b e t r o f f e n e n  E i g e n t ü m e r s  d a n n  z u l ä s s i g ,  
w e n n  d ie  B e w i l l i g u n g  n i c h t  l e d ig l i c h  d ie  g e s e t z l i c h e  Ver- 
p f 1 i c h t u n g  z u r  D u l d u n g  e i n e s  N o tw e g e s  w ide rg ib t ,  sondern 
si e  d ie  D u l d u n g s p f l i c h t  a l l g e m e i n  o h n e  R ü c k s ic h t  a u f  das  \ o r -  
h a n d e n s e i n  d e r  im § 917 f e s t g e s e t z t e n  V o r a u s s e t z u n g e n  (z. B. um 
Z w e i fe l  o d e r  S t r e i t i g k e i t e n  ü b e r  d a s  V o r h a n d e n s e i n  kü n f t ig  zu ver­
m e id e n )  b e s t i m m t ,  o d e r  w e n n  e i n e  von  d e m  gese tz l ichen  Umfang 
a b w e i c h e n d e  F e s t l e g u n g  d e s  N o t w e g s  e r f o lg t ;  e s m u ß  nur,  damit 
d ie  G r u n d d i e n s t b a r k e i t  d e n  e r f o r d e r l i c h e n  b e s t im m te n  Inhal t  hat. 
d ie  A r t  u n d  d e r  U m f a n g  d e s  N o t w e g e r e c h t s  g e n a u  beze ichne t sein. 
(J. W . 1926 S. 10152, O L G .  45 S. 209.)

R e c h tsa n w Ta l t  D r .  P a u l  G 1 a s s.
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